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Experimente in der Nordsee:
Gesteinsmehl versenkt Klimagas ins Meer
Bloss den Kohlendioxidausstoss zu verringern, hält die globale Erwärmung nicht auf. Deshalb tüfteln Forscher daran,
das Treibhausgas im Ozean zu speichern. VON MARTIN ANGLER (TEXT) UND ANJA LEMKE (INFOGRAFIK)

Diese Reagenzgläser passen in kein
Labor. Mit einer Länge von 20 Metern
undeinemDurchmesser vongut 2Metern
treiben sie aufrecht im Raunefjord süd-
lich von Bergen.DerAusleger eines For-
schungsschiffes hievt die durchsichtigen
Behälter einen nach dem anderen in die
Nordsee. Taucher fluten sie mit Meer-
wasser und verschliessen sie mitsamt
Algen, Plankton und Kleinstlebewesen.

Aus den Wellen ragen nur die kup-
pelförmigen Luken dieser Unterwasser-
labors. Forscher kippen von Schlauch-
booten aus fein zermahlenes Gestein
hinein. Das mineralische Pulver neutra-
lisiert die Kohlensäure im Meerwasser.
Dadurch kann dieses mehr CO2 aus der
Luft aufnehmen.

Professor Ulf Riebesell vom Geo-
mar Helmholtz-Zentrum für Ozeanfor-
schung Kiel und sein Team testen mit
den Unterwasserlabors in realer Um-
gebung, wie viel CO2 sich so im Meer-
wasser einlagern lässt und wie sich das
auf die Unterwasserfauna auswirkt.

Die Ozeane sind auch ohne Eingriffe
wie diesen riesige CO2-Speicher: Laut
der aktuellen «Global Carbon Bud-
get»-Studie können sie etwa ein Drittel
der jährlich entstehenden 36 Milliarden
Tonnen CO2 aufnehmen. Frühere Stu-
dien waren von lediglich einem Viertel
ausgegangen. Schätzungsweise 100 000
Jahre kann das gebundene CO2 in den
Ozeanen bleiben. Weil CO2 mit Was-
ser zu schwacher Kohlensäure reagiert,
versauern die Ozeane dabei aber. Das
hemmt kalkbildende Organismen wie
Plankton, Schnecken und Muscheln.

Die Versauerung stoppen

Es gibt mehrereMethoden, die die CO2-
Aufnahme der Ozeane steigern können
und zugleich die Versauerung aufhal-
ten. Riebesells Team untersucht in den
Gross-Behältern vor der norwegischen
Stadt eine der vielversprechendsten: die
«Alkalinisierung» der Meere.

Bei dieser Methode kommen Ge-
steinsmehle wie Löschkalk zum Ein-
satz, der aus Karbonatgestein wie Kalk-
stein gewonnen wird. Der Kalk löst
sich im Wasser. Dabei werden Hydro-
xid-Ionen freigesetzt. Diese geladenen
Teilchen binden das im Wasser gelöste
CO2.Daraus entsteht das IonHydrogen-
karbonat, in dem das CO2 eingesperrt
wird. Das Ganze ist ein normaler Ver-
witterungsprozess.

Der Vorgang ist mit blossem Auge
nicht sichtbar, ebenso wenig wie der dar-
auffolgende Gasaustausch: Denn nun
fehlt das eingesperrte CO2 im Meer-
wasser, und neues CO2 rückt aus der
Atmosphäre in das Meer nach. Riebe-
sell erklärt, dass ein bis zwei Kilogramm
Gesteinsmehl nötig seien, um auf diese
Weise ein Kilogramm CO2 zu binden.
Ein positiver Nebeneffekt der Alkali-
nisierung: Ein Teil der Hydroxid-Ionen
neutralisiert die CO2-bedingte Ozean-
versauerung.

Das entstehende Ion Hydrogenkar-
bonat dient kalkbildenden Organismen
wie Schnecken und Muscheln zumAuf-
bau ihrer Kalkschalen. Ein Überange-
bot kann aber bedeuten, dass sie deut-
lich schneller wachsen und das ökologi-
sche Gleichgewicht gestört wird.

Wegen der noch unklaren Effekte
wird «marines Geoengineering», zu

dem auch die Alkalinisierung gehört,
von Umweltorganisationen kritisiert.
Auch in der breiten Öffentlichkeit ist
das Verfahren unbeliebter als biologi-
sche Methoden, um CO2 zu speichern,
etwa das Aufforsten vonAlgenwäldern.

«Dabei ist die Alkalinisierung nur
eine Beschleunigung der natürlichen
Verwitterung», sagt der Ozeanograf
Riebesell. Sie sei nicht nur wirkungsvol-
ler, sondern teilweise auch mit weniger
Nebenwirkungen verbunden als biolo-
gische Methoden. «Wir werden die Risi-
ken genau untersuchen, wir müssen sie
aber auch gegen die Risiken abwägen,
die folgen, wenn wir nichts unterneh-
men», sagt er. Allein durch ein Redu-
zieren von Treibhausgasen, ohne die zu-
sätzliche Entnahme von CO2 aus der
Atmosphäre, ist das 1,5-Grad-Klimaziel
nicht mehr zu erreichen. Nichtstun ist
für Riebesell daher keine Option.

Nicht jedes Gestein eignet sich

Aufder Suchenachdemambesten funk-
tionierendenGesteinsmehl ist seinTeam
indes fündig geworden: Löschkalk und
Olivin fingen CO2 am effektivsten ein.
Die Forscher kippten unterschiedlich
starke Konzentrationen der Stoffe in die
übergrossen Reagenzgläser. Über acht
Wochen fuhren sie täglich zu den Behäl-
tern und entnahmenWasserproben.

Anschliessend untersuchten sie darin
lebende kalkbildende Organismen wie
Flügelschnecken und Kalkalgen. Zu
ihrer Überraschung hatten die Kalkbild-
ner keinen Vorteil aus dem Überange-
bot von Hydrogenkarbonat gezogen.
Die Organismen in den alkalinisierten
Reagenzgläsern hatten sich imVergleich
zu ihren unbehandelten Nachbarn nicht
stärker vermehrt oder verändert. «Zu-
mindest bei der Alkalinisierung mit
Löschkalk können wir jetzt Entwarnung
geben», sagt Riebesell.

Anders sah es bei der Zugabe von
Olivin aus. Das grüne Mineral enthält
Siliziumsalze, die Kieselalgen zum Auf-
bau ihrer Schalen benötigen. Die Algen
in den Behältern blühten in der Folge
richtig auf, das Überangebot steigerte
ihr Wachstum deutlich. «Beide Ge-
steinsmehle funktionieren chemisch
betrachtet gut für das Speichern von
CO2 im Ozean – aber Olivin hat einen
Effekt auf das Ökosystem, den Lösch-
kalk nicht hat», stellt Riebesell bereits
jetzt fest.Das Experiment vor Bergen ist

abgeschlossen, die Auswertung der For-
schungsdaten dauert aber noch an.

Seine Erkenntnisse bestätigt auch
eine Studie der University of Tasmania
und der Oxford University. Kalzium-
undMagnesium-basiertes Gesteinsmehl
verändert die Vielfalt der Meeresfauna
demnach nicht. Enthält das Gesteins-
mehl aber Nickel, Eisen oder Silizium,
seien Nebenwirkungen auf das marine
Ökosystemmöglich, so dieAutoren.Die
Studie wertet das nicht als K.-o.-Krite-
rium, sondern weist lediglich darauf hin,
dass Effekt und Wirkungsgrad der Ge-
steinsmehle vor einem weltweiten Ein-
satz gut untersucht werden müssten.

Erstautor der Studie ist der Biogeo-
chemiker Lennart Bach von der Univer-
sity of Tasmania. Er hat einen weiteren
Nachteil von Olivin entdeckt: In einem
Experiment hat er das grüneMineral zer-
rieben und das Pulver im Labor inMeer-
wasser aufgelöst. In den ersten Stunden
zeigte sich eine schnelleAlkalinisierung,
aber dann habe der Effekt nachgelassen.
Einer derGründedafür sei gewesen,dass
sich auf dem Olivinpulver eine kalkige
Schutzschicht gebildet habe,die einewei-
tere Reaktion verhindert habe.

Branntkalk sei deshalb besser geeig-
net, weil der sich schneller im Wasser
auflöse und stärker reagiere, sagt Bach.
Branntkalk ist ungelöschter Kalk –
und chemisch betrachtet Kalziumoxid.
Seine Herstellung verschlingt allerdings
viel Energie. Bach plädiert deshalb da-
für, ihn aus Industrieabfällen zu gewin-
nen. Dafür eignet sich Schlacke, die
beim Produzieren von Stahl verwendet
wird.Die lavaartige Gesteinsmasse wird
als Abfall auf riesigen Halden entsorgt.
Nach demErkalten liesse sie sich wieder
zu einem Pulver zermahlen, das noch ge-
nügend Branntkalk für eineAlkalinisie-
rung enthalte, sagt Bach.

Schiffe verteilen Gesteinsmehl

Experimente wie jenes von Ulf Riebe-
sell testen die Alkalinisierung der Ein-
fachheit halber in Küstennähe.Grossflä-
chig verteilen liesse sich das Gesteins-
mehl aber am besten per Schiff. Beson-
ders gut eigneten sich Stellen im Meer,
an denen hohe Windgeschwindigkei-
ten und starker Wellengang herrschen.
Dort geht viel CO2 von derAtmosphäre
in das Meerwasser über.

Die Verteilung könnten Unterneh-
men erledigen, die die CO2-Speiche-

rung im Ozean kommerzialisieren. Be-
zahlt würde nach der Menge des ent-
fernten Treibhausgases. Diese Menge
zu messen, sei aber schwierig, sagt Rie-
besell.Denn imOzean gibt es viele Fak-
toren, die den Erfolg derAlkalinisierung
beeinflussen. «Wenn das Gesteinsmehl
durch Strömungen in die Meerestiefe
gedrückt wird, ist es dort wirkungslos»,
sagt der Ozeanograf.

Vor einem grossflächigen Einsatz
braucht es zudem noch rechtliche Ge-
nehmigungen. In deutschen Gewässern
hätte Riebesell gar nicht erst mit dem
Gesteinsmehl experimentieren dürfen.
DennDeutschland hat als einziges Land
derWelt per nationalemGesetz marines
Geoengineering verboten. «Wir hoffen,
dass zumindest die Forschung daran
bald zugelassen wird», sagt Riebesell,
«denn bis 2030 müssen wir diese Mass-
nahmen in Gang gebracht haben.»

Auf der Suche
nach dem am besten
funktionierenden
Gesteinsmehl ist
das Team fündig
geworden: Löschkalk
und Olivin.

Die dadurch freigesetzten
Teilchen binden das im
Wasser vorhandene CO².

Daraus entsteht ein
Ion, in dem das CO²
eingesperrt wird.

Durch die Zugabe von
Gesteinsmehl kann das
Meer mehr CO² aus der

Luft aufnehmen.

Der Kalk löst sich
im Wasser.

Die Ozeane können etwa ein
Drittel davon aufnehmen.

Die Alkalinisierung steigert die Fähigkeit der Meere, CO2
aus der Luft aufzunehmen. Dabei werden Gesteinsmehle

wie Löschkalk oder Olivin ins Meer gegeben.

Der jährliche Ausstoss von CO2 beträgt 36 Milliarden Tonnen.

Die Alkalinisierung der Meere

Wegen der noch
unklaren Effekte
wird «marines Geo-
engineering», zu dem
auch die Alkalinisierung
gehört, von Umwelt-
organisationen kritisiert.
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Pro Sekundarschulklasse
ist ein Jugendlicher depressiv
Während der Pandemie haben psychische Erkrankungen zugenommen. Psychiater fordern
mehr Prävention, denn den Umgang mit Belastungen kann man lernen. VON EVELINE GEISER

Wenn einem Kind alles zu schwer wird,
wenn es womöglich nicht mehr le-
ben mag – dann muss es notfallmässig
versorgt werden. In Zürich gibt es da-
für die Klinik für Kinder- und Jugend-
psychiatrie und Psychotherapie (KJPP)
an der Psychiatrischen Universitäts-
klinik Zürich.Drei oder vier Kinder und
Jugendliche kommen jeden Tag dort an.
Das sind 1200 Kinder im Jahr, so viel wie
54 Schulklassen, und das nur in Zürich.

Übereinstimmend sagen Psychiater
und Psychologen: Kinder und Jugend-
liche brauchen heute häufiger psych-
iatrische Hilfe. Doch die Jugendlichen
sind nicht plötzlich anfälliger für psychi-
sche Leiden geworden. Der Anstieg sei
auf eine höhere Belastung, sprich mehr
Stress, zurückzuführen. Das zeigt sich
besonders darin, dass Ängste und De-
pressionen zugenommen haben.

Kein Stigma mehr

Einerseits ist es ein gutes Zeichen, dass
sich Eltern,Kinder und Jugendliche ver-
mehrtHilfe holen.«Früher habenEltern
die Suizidgedanken ihres Kindes aus
Scham verheimlicht», sagt die Psychia-
terin und Direktorin der KJPP Susanna
Walitza.Noch zuBeginn dieses Jahrhun-
derts haben viele Kinder und Jugend-
liche mit psychischen Problemen keine
Hilfe erhalten – mit drastischen Folgen
für ihr weiteres Leben. Denn unbehan-
delt können die Symptome chronisch
werden, und Folgeerkrankungen entste-
hen.Wer aus psychischenGründen nicht
in der Lage war, die Schule oderAusbil-
dung abzuschliessen, dem gelang meist
auch der Einstieg ins Berufsleben nicht.

Heute hingegen werden Menschen
mit psychischen Leiden von der Ge-
sellschaft weniger stigmatisiert. Dazu
beigetragen haben in der Schweiz bei-
spielsweise nationale Kampagnen wie
«Wie geht’s dir?», die seit 2018 im Auf-
trag von Gesundheitsförderung Schweiz
durchgeführt wird.

Psychiatrische Forschung boomt

Zum besseren Umgang mit psychischen
Erkrankungen beigetragen hat auch die
Psychotherapieforschung. Heute wissen
Ärzte besser, welche Behandlung bei
welcher Störung am effektivsten wirkt.
Bei leichten Depressionen oder Ängs-
ten arbeiten Psychologen beispielsweise
vermehrt mit Verhaltenstherapie, die
dem Patienten manchmal schon nach
wenigen Sitzungen hilft. Der Patient
lernt, wie er im Alltag konkret Emo-
tionen und Gedanken beeinflussen und
verändern kann. Bei schweren Erkran-
kungen gibt es heute eine grössere Aus-
wahl an Medikamenten als je zuvor.

Nach dem Beginn der Corona-Pan-
demie wurde die psychische Verfassung
der Gesellschaft noch intensiver unter-
sucht als vorher. Auch deswegen wissen
wir heute genauer, wie viele Kinder und
Jugendlichepsychischerkranken.DieStu-
dien zeigen weltweit dasselbe Bild: Psy-
chische Erkrankungen bei Kindern und
Jugendlichen sind häufig und nehmen zu.
Dies berichten Fachleute übereinstim-
mend, beispielsweise vergangene Woche
amKongress der Deutschen Gesellschaft
für Psychiatrie und Psychotherapie, der
wichtigstenZusammenkunft derBranche
im deutschsprachigen Raum, in Berlin.

Kinder leiden an Ängsten

Besonders häufig behandeln Therapeu-
tenbeiKindernund JugendlichenAngst-
störungen und Depressionen. Innerhalb
eines Jahres erkranken zwischen 1 und
5 Prozent an einer Depression. Mindes-
tens 11 Prozent entwickeln eine Angst-
störung. Konkret bedeutet dies: In der
Schweiz ist in jederKlasse der Sekundar-
stufe ein Schüler depressiv.Er oder sie ist
antriebslos, in negativen Gedanken ge-
fangen und leidet über Monate an einer

gedrückten Stimmung. Dem Unterricht
zu folgen oder selbständig zu lernen, ist
dann fast nicht mehr möglich.

Auf der Primarschulstufe dominiert
hingegen die Angststörung. Sie betrifft
ungefähr zwei Kinder pro Klasse. Das
Kind reagiert in bestimmten Situatio-
nen physisch und emotional mit Angst
und beginnt, diese Situationen zu mei-
den. Bei diesen Zahlen handelt es sich
umDurchschnittswerte, die in einzelnen
Klassen höher oder tiefer liegen können.

Die Schweiz steht mit diesen Zahlen
nicht allein da. Global gesehen leiden
schätzungsweise 2,8 Prozent der Jugend-
lichen an Depressionen. Gemäss Schät-
zungen der WHO sind 15 Prozent der
Kinder und Jugendlichen – also jedes
siebte Kind – von einer psychischen Er-
krankung betroffen. Oft bekommen die
Kinder keine Hilfe.

Stress erhöht das Risiko

Aus der Sicht der Wissenschaft erstau-
nen die steigenden Fallzahlen der ver-
gangenen zwei Jahre nicht. Die meis-
ten psychischen Erkrankungen können
durch chronischen Stress ausgelöst oder
zumindest verschlimmert werden. Bei
Depressionen und Ängsten sind Um-
weltfaktoren sogar oft der Hauptaus-
löser einer Erkrankung.

Das zeigen Untersuchungen zur Ver-
erbbarkeit dieser Erkrankungen und
genetische Analysen. Wenn beispiels-
weise eineiige Zwillinge in unterschied-
lichem Umfeld aufwachsen und beide
Zwillinge erkranken, dann ist die Krank-
heit stark erblich bedingt.

Demnach ist eine Depression zu 68
Prozent durch Umweltfaktoren ausge-
löst. Auch Lernerfahrungen gehören zu
den Umwelteinflüssen. Erlernt ein Kind
im Elternhaus beispielsweise depressive
Denkmuster, so erhöht dies dasRisiko zu
erkranken. Ausgelöst wird eine Depres-
sion aber meist durch eine belastende
Lebenssituation. Bei der Aufmerksam-
keitsdefizit-(Hyperaktivitäts-)Störung
AD(H)S ist es beispielsweise genau um-
gekehrt.Sie ist zu 88Prozent genetischbe-
dingt. Stressoren in der Umwelt können
einzelne Symptome allenfalls verstärken.

Aus psychiatrischer Sicht ist die stei-
gendeAnzahl der Depressionen ein kla-
res Indiz dafür, dass Jugendliche stark
unter Stress stehen. Denn die durch-
schnittliche genetische Veranlagung der
Jugendlichen hat sich in den letzten Jah-

ren wohl kaum stark verändert.Die Pan-
demie hat den Zusammenhang zwischen
Stress und psychischen Erkrankungen
nochmals exemplarisch gezeigt.

Neben den oben erwähnten Notfall-
behandlungen illustriert dies auch die
Anzahl Jugendlicher, die wegen einer
Depression stationär in die Psychiatri-
sche Universitätsklinik Zürich aufge-
nommen werdenmussten. 2016 waren es
noch 250 gewesen, im letzten Jahr waren
es 430 junge Patientinnen und Patien-
ten – mehr als ein Kind pro Tag.

Um dem steigenden Behandlungs-
bedarf gerecht zu werden, wurde im
Oktober das Kriseninterventionszen-
trum Life an der Psychiatrischen Uni-
versitätsklinik eröffnet. Die neue Ein-
richtung entstand in Zusammenarbeit
zwischen dem Kanton Zürich und der
Children Action Foundation. Sie bietet
Kindern zwischen 12 und 17 Jahren, die
sich in einer psychischen Krise befinden,
professionelle Unterstützung.

Was ein Kind oder ein Jugendlicher
als Stress empfindet, kann sehr unter-
schiedlich sein. Das eine Kind leidet
unter seiner familiären Situation, dem
anderen machen Problememit Kollegen
oder der Leistungsdruck an der Schule
zu schaffen.Meist ist es die Summe ver-
schiedener Stressfaktoren, die das Fass
zum Überlaufen bringt.

Gesunder Umgang ist möglich

Was die Jugendlichen heutzutage gene-
rell beschäftigt, dazu können Umfra-
gen einen Hinweis geben. Im Moment
sind es die Themen Inflation, Krieg und
Klimawandel. Ob es auch diese Sorgen
sind, die die Jugendlichen krank ma-
chen, das lässt sich aus solchen Umfra-
gen allerdings nicht schliessen.

Die Psychiaterin Walitza ist über-
zeugt, dass die globalen gesellschaft-
lichen Themen schwerer auf der Psyche
der Jugendlichen liegen als die Sorgen
früherer Generationen. Doch in ihrer
Arbeit konzentriert sie sich darauf, wie
den Jugendlichen konkret geholfen wer-
den kann. Beispielsweise kann ein ge-
sunder Umgang mit Stress teilweise
auch erlernt werden.

In Zukunft brauche es daher noch
mehr präventive Massnahmen, sagtWa-
litza und fügt an: «Wir können nicht
alle Krisen beeinflussen, aber wir kön-
nen die Kinder und Jugendlichen stär-
ker machen.»

Die Pandemie hat
den Zusammenhang
zwischen Stress
und psychischen
Erkrankungen nochmals
exemplarisch gezeigt.

HAUPTSACHE, GESUND

Behutsam
Richtung Ziel

Nicola von Lutterotti

Während der Corona-Pandemie ist die
Forschung heiss gelaufen, teilweise zu
heiss. Vieles, was als Durchbruch daher-
kam, entpuppte sich bei genauerem Hin-
sehen als Flop.Beispiele sinddie zunächst
als Heilmittel gefeierten Medikamente
Hydroxychloroquin und Ivermectin.

Basierend auf vagen Beobachtungen
anmeist kleinenPersonengruppen,schien
esanfangs so,alsobdasMittel gegenMala-
ria und jenes gegen parasitäre Erkran-
kungen vor einem schweren Verlauf von
Covid-19 schützenkönnten.Wie fundierte
Studiendannoffenbarten,handelte es sich
in beiden Fällen umWunschdenken. Die
mit den vermeintlichenHeilsbringern be-
handelten Patienten waren nur deshalb
eher genesen als jene, die keine solchen
Mittel erhalten hatten, weil ihr Gesund-
heitszustand insgesamt besser gewesen
war. Als dies ans Licht kam, waren die
Medikamente aber bereits von unzähli-
gen Ärzten, oft auf Drängen der Patien-
ten, verschrieben worden.

Ein positives Gegenbeispiel ist die
Vorgehensweise von britischen For-
schern um Teresa Brevini von der Uni-
versity of Cambridge. Ausgehend von
einer Hypothese, tasteten sie sich behut-
sam an ihr Ziel heran, ein Medikament
gegenCovid-19 zu finden.Auchwenn sie
dieses noch nicht erreicht haben, ist ihre
Arbeit dennoch ein Lehrstück dafür,wie
ernsthafte Forschung betrieben wird.

DieHypothesederWissenschafter lau-
tete folgendermassen: Da sich das neue
Coronavirusnurübereinganzbestimmtes
Protein –undzwardenRezeptorACE-2–
in die Zellen schmuggeln kann, sollte
eine Reduktion der Anzahl dieser zellu-

lären «Räuberleitern» vor einer Infektion
mit Sars-Cov-2 schützen. Auf der Suche
nach zellulären Schaltern, die den ACE-
2-Rezeptor regulieren, entdeckten die
Wissenschafter in der Leber ein Protein,
das die Produktion vonACE-2 ankurbelt
und sich mit einem bereits existierenden
Medikament gegen verschiedene Leber-
leiden (UDCA) unterdrücken lässt.

Im nächsten Schritt untersuchten sie
sie, ob UDCA das Virus daran hindert,
seine Opfer zu befallen. Bei den ersten
«Probanden» handelte es sich nicht um
Covid-Erkrankte, sondern um gezüchte-
tesmenschlichesGewebe.Als sichheraus-
stellte, dass das Lebermittel die mensch-
lichen Zellen tatsächlich vor einer Infek-
tionmit Sars-Cov-2bewahrte,testetendie
Forscher es bei Mäusen und Hamstern.
Auch hier erwies sich das Mittel als nutz-
bringend. So konnte es die Gefahr, dass
sichdieNager bei infiziertenArtgenossen
ansteckten, merklich verringern.

Anstatt ihre Erkenntnisse umgehend
zu publizieren, unterzogen Brevini und
ihre Kollegen diese weiteren Härtetests.
Zum einen überprüften sie die Anti-
Corona-Wirkung des Lebermittels bei
Spenderlungen, die für eine Transplan-
tation nicht infrage kamen. Und zum
anderen ermittelten sie, ob Patienten,
die aufgrund eines Leberleidens UCDA
einnehmen, vor einem schweren Covid-
19-Verlauf geschützt sind.Beide Prüfun-
gen überstand dasMedikament offenbar
mitBestnoten.Die letzteHürde –dieBe-
währung in einerPatientenstudie – ist da-
mit zwar noch nicht genommen. Den-
noch sinddieErkenntnisse der britischen
Forscherwegweisendund einParadebei-
spiel für translationale Forschung.

Die Arbeit ist ein
Lehrstück dafür, wie
ernsthafte Forschung
betrieben wird.

Depressionen können bei Jugendlichen verschiedene Auslöser haben. Bei den einen ist es das familiäre Umfeld, bei anderen der
Leistungsdruck in der Schule oder Probleme mit Kollegen. SAMUEL DE ROMAN / GETTY


